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Begrüßung durch den Rektor
UniversitätCprofessor Dr. Detlef Müller-Böling

Herr Oberbtirgermeister,
Abgeordnete des Bundes- und des Landtages,
Herr Staatssekretär,
Frau Regierungspräsidentin,
Magnifizenzen,
Spectabiles,
liebe Kollegen,
verehrte Mitarbeiter,
Kommilitoninnen und Kommilitonen,
meine sehr verehrten Damen und Herren, '

die universität steht vor einer völlig neuen situation. Nicht etwa weil
sie einen neuen Rektor hat. Ich bin nun mittlerweile bereits der vierte
oberste Repräsentant der universität Dortmund. Neiry sie steht viel-
mehr vor eit er trenet Situation, weil es noch keine offizielle Ubergabe

des Rektoramtes in der Geschichte der universität gegeben hat. Zwar
gab es in der Vergangenheit Versuche dazu, aber in den Wirren der

f,rr,gett Universität einerseits und der studentischen Prosteste und
Uniuhen andererseits sind diese Versuche gescheitert. Insofern begrün-
den wirmitdieser Akademischen Feierheute eine neueTradition. Eine
Tradition, die - so hoffeich- lange Bestand hat. Dennuniversitäten sind
ja nicht für kurze Zeit, sondern eher für die Ewigkeit gegründet.

Viele wundern sich, warum ich Sie hier begrüße, obwohl die Übergabe

des Rektoramtes noch gar nicht stattgefunden hat. Das hat seinen

Grund einfach darin, daß ich bereits Rektor bin. Die offizielle, beamten-
rechtliche Übemahme des Amtes erfolgte zu dem Zeitpunkt als die
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Ministerin, Frau Anke Brunn, mir vor nunmehr gut fünf Wochen die
Urkunde übergeben hat. Davon trennen wollen wir die feierliche Über-
gabe vom alten auf den neuen Rektor, symbolisiertdurchdieÜbergabe
der Amtskette von Herrn Velsinger auf mich. Gleichzeitig signalisieren
wir damitauch ein StückHochschulautonomieim Bewahrenbewährter
Traditionen. Die Ministerin, die ihre Teilnahme fest eingeplant hatte,
kann heute verständlicherweise Ieider nicht hier sein, weil die Wahl und
Vereidigung des Ministerpräsidenten dieses Landes zur gleichen Stun-
de stattfindet. Dafür freue ich mich umso mehr, daß ein Zeuge des
damaligen rechtlichen Übergangs im Ministerium, nämlich Sie sehr
geehrter Herr Ministuialdügent Dr. Küchenhof heute bei uns sind, um
nun den akademischen Ubergang mit uns festlich zu begehen.

Mit besonderer Herzlichkeit begrüße ich auch den ersten Mann der
Stadt Dortmund, unseren Oberbürgermeister und Vorsitzenden des
Universitäts-Kuratoriums, Herrn Güz ter Smntlebe.Die Existenz und der
Erfolg dessen, was wir heute, von vielen beneidet, den Dorünunder
Konsens nennen, ist ein wesentliches Verdienst Ihrer Arbeit. Deswegen
darf ich zugleich mit Ihnen die Vertreter der politischen Parteien als
Abgeordnete des Bundestages, des Landtages, und des Rates der Stadt
Dortmund, die Vertreter der Verwaltung der Stadt Dortmund, des
Kuratoriums der Universität, der Industrie- und Handelskammer zu
Dortmund und der Handwerkskammer Dortmund sowie aller Institu-
tionen, mit denen wir hier in Dortmund zusammenarbeiten dürfery
sehr herzlich willkommen heißen.

Wenn ich jetzt als nächstes die Regrerungspräsidentin, F rau Raghilil Berue,
begniße, dann tue ich das mit besonderer Freude, weil Sie, liebe Frau
Berye, als frühere Angehörige im Fachbereich Raumplanung sich hof-
fentlich noch eine gute Erinnerung an die Universität bewahrt haben.
Zu Ihrem Vorgänger im Amt hatte die Universität ein sehr gutes
Verhältnis. Ich bin sicher, daß sich dies auch unter Ihrer Amtsführung
fortsetzen läßt.

Auch wenn wir eine noch junge Universität sind, so haben dennoch in
den vergangenenJahren eine Vielzahl von Persönlichkeiten diese Uni-
versität durch ihr uneigennütziges Wirken und durch ihr großes Enga-
gement geprägt. Ich freue mich ganz besonders, die ehemaligen Rekto.
ren sowie den Kanzler, stellvertretend für alle Mitglieder der Universi-
tät begnißen zu können. Es sind dies die Herren Profresor Dr.lllich
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Freyhot'f und, Professor Dr. Dr. Siegt'ied Keil von der ehemaligen Pädago.
gischen Hochschul e Dortmund sowie d ie Kol leg en P rof essor D r. Erich t e

Knat und natürlich Professor Dr. Paul Velsinger und nicht zuletzt Dr.
Heibert Röken

In die Reihe derjenigen, die diese Universität mitgeprägt haben, und die
unser Wirken nunmehr von außen kritisch-wohlwollend begutachten,
gehört auch der Staatssekretär im Bundesministeium für Bildung und
Wisserschaft, Herr Dr. Fritz Schnumann.

Sorgen

Die Uni Do hat erhebliche Sorgen. Bei meinen Rundgängen durch die
Universität, bei meinen Antrittsbesuchen sowohl in der Verwaltung
wie in den Fachbereichen gibt es immer wieder eine gleichlautendä
Sorge: Wie können wir den hohen Leistungsstandard, sei es in For-
schung und Lehre oder in der Verwaltung halten angesichts der über-
hohen Belastungen, denen wir uns durch die starken studentenzahlen
ausgesetzt sehen. Wir haben eine Verantwortung gegenüber der jetzi-
gen Generation genauso wie gegenüber fniheren oder nachfolgenden.
Diese Generation müssen wir heute ausbilden, diese Generation müs-
sen wir heute prüfen und nicht erst, wenn vielleicht die studienanfrin-
gerzahlen irgendwann einmal zurückgehen.
Gerade eben hateine DelegationvonStudenten ihre Sorgen lhnen, Herr
Dr. Küchenhoff, in einem offenen Brief mit zahlreicherrunterschriften
zum Ausdruck gebracht. Ich hoffe, daß diese Sorgen auch von den
Finanzministern gehört werdery gerade auch danry wenn sie friedrich
vorgetragen werden und nicht erst, wenn der Druck eskaliert und es zu
Ausschreitungen kommt.

Die Grundsorge der Überlast teilen alle Hochsthulen derzeit fast in
gleichem Maße. Und ich denke, ich kann einen starken Konsens zu den
Rektoren der anderen universitäten feststellen, die ich nunmehr eben-
falls sehr herzlich hier begnißen darf. Ich freue mich sehr, daß sie durch
Ihre Anwesenheit unsere gemeinsame verbundenheit zum Ausdruck
bringen.
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Hochschule im Wettbewerb

Eine Hochschule befindet sich im Wettbewerb und dieser Wetibewerb
ist kein nationaleroder gar ein nordrhein-westfälischer, sondern dieser
Wettbewerb ist ein intemationaler, ein Wettbewerb auf europäischer
Ebene, ein Wettbewerb um herausragende Forschungsleistungen, aber

auch und das in den nächsten Jahren zunehmend, ein Wettbewerb in
der Lehre. Eine Hochschule im Wettbewerb muß ihre Stärken ausbau-

en. Diese Stärken finden sich - ich sage das offen - in allen Bereichen der
Universität vom Fachbereich 1 bis zum Fachbereich 15, sie finden sich
in den ingenieur-, in den natur-, den wirtschaftswissenschaftlichen
Studiengängen ebenso wie - und hier bin ich in der Veqgangenheit
mißverstanden worden - sie finden sich selbstverständlich auch in den
lehrerausbildenden Studiengängen. Diese Stärken gilt es auszubauen.
Ausbau von stärken bedeutet damit nicht zwangsläufig zusätzliche
Ressourcen. Ausbau von Stärken bedeutet auch Konzentration auf
Erfolgspotentiale, Ideenreichtum, innerbetriebliche Neuorganisation,
Verlaisän auf die eigene Stärke. Ich werde gerneieden unteretützen, der
in diesem Sinn an dem weiteren Ausbau uns€rer lJniversität mitwirken
will.

Kooperation mit der Wirtschaft in der Region

Dabei sind wir auch angewiesen auf eine stärkere Kooperation mitallen
Kräften der Region und darüber hinaus. Nach meinen eigenen Erfah-
rungen möchte ich eines feststellen: Gerade für den Ausbau an Arbeits-
koniakten, d. h. für gemeinsame Diplomarbeiten, für Forschungspro-
jekte, für die Abordnung von Mitarbeitern aus den Unternehmen an die
Universität und umgekehrt, für all diese Kooperationen bieten sich
noch erhebliche Potentiale in der Dortmunder Region. Dies bedarf in
weiten Teilen auch einer Bewußtseinsentwicklung. WirWissenschaftler
müssen in einigen Bereichen sicherlich noch verstärkter lernery daß

Auseinandersetlung mit den Problemen der Praxis ein mühevoller,
aber dennoch lohnender Weg ist, um nicht die falschen Probleme zu
lösen. Die Praxis muß lernen, daß eine Universität nicht ein besonders
kostengünstiger Unternehmensberater oder Konstrukteur ist, der All-
tagsprobleme löst. Der Nutzen einer engeren Kooperation auf der
Aibäitsebene stellt sich nicht unmittelbar ein, sondern indirekt und
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langfristig über ein höheres Know-Ho*-Niu"uu in den Behieben und in
der Universität.
Wir sind derzeit dabei, einige Forschungsinitiativen im Bereich der
rechnerintegrierten Fertigung, der Entwicklung und des Einsatzes von
Expertensystemen und der Informatik insgesamt aufzubauen, Initiati-
ven, die zusanunengeschlossen in einer Forschungs- und Entwick-
lungs€esellschaft an der Universität Dortmund explizit ein Bindeglied
zwischen Universität und Umfeld sein sollen. Zu einem Bindeglied
gehören aber immer auch die beiden Endstücke. Die Universität ist
bereit. Ich begrüße hier sehr herzlich die Vorstandsmitglieder zahlrei-
cher Unternehmen aus der Region und möchte sie ausdrücklich dazu
auffordern, mit uns diesen Weg der anwendungsorientierten, aber
nicht unmittelbar kommerziell verwertbaren Forschung und Entwick-
lungzu gehefl.

Dank an Prorektoren

Zum gutenSchluß möchte ich Ihnen die derzeit amtierenden Prorekto-
ren der Universität vorstellen, diejenigen, die zusammen mit dem
Kanzler Herrn Dr. Klaus Anderbrügge, die Universität in den nächsten

Jahren leiten werden. Es sind dies Herr Prot'essor Dr. Werner Spies als
Prorektor I für Lehre, Studium und Studienreform, Herr Profresor Dr.
Dr. h.c. Ulich Barse als Prorektor II für Forschung und wissenschaftli-
chen Nachwuchs sowie Herr Professor Dr. Bernd Gasch als Prorektor III
für Haushalt und Planung.

Wir haben eine harte Zeit vor uns. Mit Sicherheit nicht untereinander -
wie die ersten Wochen gezeigt haben. Aber mit Sicherheit im Ringen um
unsere Universität Dortmund, die wir weiterentwickeln werden zu
einer führenden Forschungs- und Lehrstätte in Europa und damit
Dortmund im Bild der Öffentlichkeit neben einer Stahl-, Bier-, Sport- zu
einer Stadt der Wissenschaft machen werden. Stadt der Wissenschaft
zusammen mit den Max-Planck-Instituten, Fraunhofer-Gesellschaft,
Instihrt für Arbeitsphysiologie und der Fachhochschule, deren Vertre-
tern ebenfalls mein Willkommensgruß gilt. Um dieses Bild zu präsentie-
ren, dazu bedarf es auch des guten Verhältnisses zur Presse und zu den
Funkmedien, die ich nicht zuletzt sehr herzlich begrüße.
Herr Oberbürgermeister Samtlebe, wir werden das gute Verhältnis, das
wir zur Stadt haben, gemeinsam weiter entwickeln. Dies darf ich Ihnen
versichern. Sie haben das Wort.

,{

tr
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Ansprache
Oberbärgermeister Gänter Samtlebe

Sehr geehrter Herr Dr. Küchenhoff,
meine Herren Rektoren,
meine Damen und Herren,

"Das Beständigste auf der Welt ist der Wandel", was die Philosophen
uns einst so bedeutungsrhwer mit auf den Weg gegeben haben, ist
längst zum Allgemeingut, zur Volksweisheit geworden.

Mancher Wandel geht fast unbemerkt vor sich. Ein anderer erfährt die
volle Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit. Er hinterläßt tiefe Spuren.

Bestimmte Wandel sieht man nicht ungern; andere lösen Bedauern und

ein beinahe wehmütiges Gefühl aus - vor allen Dingen danry wenn m.rn

sich dem "Sich-Wandelnden" eng verbunden fühlt und der Sache, für
die er steht, sehr zugetan ist.
Ich fühle heute so.

Nach 11 1/2 Jalven übergibt Herr Professor Dr. Velsinger das Rek-

toramt an seinen Nachfolger, Herm Professor Dr. Müller-Böling'

Geht eine Epoche zu Ende? Das ist sicherlich ein wenig hochgegriffen.
Mit solchen wuchtigen Begriffen sollte man vorsichtigumgehen - auch

wenn augenblicklich die ganz großen Worte en vogue sind.

Eine Aera - ich meine ia.

L\ '1, / 2lahreUniversität Dortmund unter der Leitung Professor Velsin-
gers waren sehr prägende und in vieler Hinsicht richtungsweisende

Jahre.

universität Dortmund - das ist in dieser Zeit mehr geworden als ein

Name. Sie wurde zum Begriff, bei den Studentinnen und Studenten, bei
den Professoren und akademischen Kräften; ein Begriff, der oft genug

die Fachwelt aufhorchen ließ - manchmal überrascht, aber immer
positiv. Ein'Newcomey'' in der Hochschullandschaft hat sich seinen

iesten und geachteten Platz unter Deutschlands Universitäten durch

,l
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Leistung, Ideen, durch neue Wege und Qualität überzeugend gesichert.
Denke ich als Oberbürgermeister 11 Jahre zurück, dann standen wir
damals mit unseren politischen Vorstellungen am Beginn einer Ent-
wicklung, die heute weit fortgeschritten ist. Wir begannen damals -
auch unter dem Druck der Verhältnisse - über eine neue wirtschaftliche
Zukunft Dortmunds nachzudenken. Dabei hat von Beginn an die Uni-
versität einen breiten Raum bei unseren Plänen eingenommen. Wir
haben sie zu einem "Hoffnungsträger" unserer Stadt proklamiert. Und
ich bekenne mich zu meiner poetischen Aussage: Die Universität ist
geradezu eine funkelnde Perle in dem Diadem des neuen Dortmund.

Damit haben wir unserer Universität nattirlich auch eine Verpflichtung
auferlegt. Sie-hat sie bisher glänzend erfüllt.

Aus dem Hoffnungsträger ist eine der Zukunftssäulen unserer Stadt
geworden. Denken Sie an das Technologiezentrum, den Technologie-
park, den raschen Aufbau zahlreicher namhafter Institute oder an den
Indikator'Drittmittelforschung". Dabei ist nicht nur die Stadt Gewin-
ner, die Universität steht mit auf dem Siegertreppchen.

Kann es etwas Besseres geben als daß Minister - sei es für Bildung
Wissenschaft, Wirtschaft oder Umwelt - nahezu ins Schwärmen gera-
tery wenn sie über den gelungenen Umstrukturierungsprozeß dieser
Stadt und den Anteil der Universität daran sprechen? Wer stolz auf
etwas ist, und das auch noch ausspricht, dem kann man nicht nur ans
Portepee, sondern auch ins Portemonnaie fassen. Und Geld ist bei einer
Universität ein Grundelement
Es war ein ramntes lahrzehnt - die Zeit der Velsinger'schen Agiae. Wo
etwas so schnell wächst und mit solchen Riesenschritten vorangeht, da
kommt es auch manchmal zu kleineren Wachstumsstörungen. Denn es

ist nicht immer möglich, alles mit der gleichen Energie voranzutreiben.
Wir haben uns im Kuratoriumbemüht, wo es nötig war, korrigierend
und helfend einzuspringen. Und imRückblick kann ich sagen: Es war
eine hervorragende Zusammenarbeit mit allen Beteiligten; und der
Rektor hatte ganz entscheidenden Anteil daran.

Ich will, meine Damen und Herren, nicht nur zurückblicken:
Ich fühle mich am wohlsten in der Gegenwart und bin neugierig auf die
Zukunft - auch auf die der Universität Dortmund mit ihrem neuen
Rektor.
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Ihnen, lieber Herr Professor Müller-Böling wünsche ich Glück und Mut
für Ihre neue Aufgabe. Die Meßlatte der Erwartungen ist hoch, aber Sie

sind jung genu& um sie zu überspringen.

Auf Sie, den neuen Rektor, kommen neue Aufgaben zu: Der Vereini-
gungsprozeß in unserem Lande bringt viele interessante Felder mit, die
iu beackern sind. Der Ausbau der Universität muß weitergehen. In
Bonn und Düsseldorf soll man nicht glauben, Dortmund wäre schon

satt oder saturiert. Eine Universität wird niemals fertig. Wenn man das

von ihr sagt, da;rn ist sie fertig - im Sinne von unbeweglich. Und das ist
ja wohl das Schlimmste, was einer Hochschule passieren kann.

Bei diesem Wechsel im Rektorat, meine Damen und Heren, werden
keine Pferde gewechselt - das soll man in demGalopp' in dem sich die
Universität entwickelt - nicht tun. Es werden nur die Zügel übergeben.

Und derneue Lenker fährtauf demErfolgskurs fort. EinemSegler, wie
Herrn Müller-Böling sollte das Navigieren und Kurshalten nicht schwer-
fallen.

Ich danke im Namen der Stadt und im Namen des Kuratoriums Herm
Professor Dr. Velsinger ftir seine Arbeit. Sie war "Summa cum laude".
Ich wünsche ihm in seiner weiteren Arbeit ebensoviel Erfolg.

Ihnen, sehr geehrter Herr Professor Dr. Müller-Böling, wünsche ich
gute Fahrt auf der Kommandobnicke des Schiffes 'universität Dort-
mund". Ihnen steht eine erfahrene, auch sturmerprobte, gute Mann-
schaft zur seite und bei der Admiralität hat die universität viele gute
Freunde.

Damit meine Rede nicht ganz so getragen endet, will ich mit einem
Kästner-Zitat zum Thema Wandel, das auf einen "Boots-Erfahrenen"
paßt, schließen:
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Ansprache
Universitätsprofessor Dr. Paul Velsinger

Magnifizenz6n,
Herr Oberbürgermeister,
Herr Staatssekretär,
Frau Regierungspräsidentin,
sehr geehrter Herr Rektor, lieber Herr Kollege Müller-Böling,
liebe Frau Müller-Böling,
meine Damen und Herren,

"Die Alten sind die Lobredner der Vergangenheif''so stellt Horaz in
seiner "Dichtkunst" fest. Wenn man genauer hinschaut, spricht Horaz
sogar vom Greis als dem "Laudator temporis acti". Nun ist es zwar
nicht so, daß ieder, der die Vergangenheit lobt, automatisch alt ist oder
wird bzw. gar greisenhaft ist oder wird; und erst recht ist es nicht so, daß
jeder, der alt ist und über die Vergangenheit schimpft oder räsonierf
dadurch wieder jung wird. Vielmehr meint Horaz wohl, daß es zutiefst
menschlich ist, wenn "Alte" eher vergangenheitsorientiert sind, von
den "gutery alten Zeiten" sprechen, als die fernere Zunkunft zu planen
oder utopisch zu preisen.

Vor lhnen, meine Damen und Herren, stehtein "Alter" ! Ein "Alter", der
heute nach über 11 112-iähriger Amtszeit das Amt des Rektors der
Universität Dortmund an einen "jungen", an Herrn Professor Dr. Detlef
Müller-Böling, an einen geschätzten Kollegen und Freund, übergibt.

In den letzten 4 Wochen war in einer Reihe von Presseberichten, in
einigen Ansprachen und in vielen Briefen, die mich erreicht haben, im

"Wir wandeln uns. Die Schiffer inbegrtffen.
Der Nteinist reguliert und eingedämmt.

Die Zeit ztergeht. Man stirbt nicht mehr an RWn,
BlolS weil einblonda Weib sich dauetnilkimmti'
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Zusammenhang mit mir vom "Altrektor" die Rede, ein "Titel", den es

gar nicht gibt (Sie sehen, lieber Herr Schaumann, das Hochschulrah-
mengesetz, und Sie sehen, lieber Herr Küchenhoff, das Gesetz über die
wissenschaftlichen Hochschulen, weisen noch erhebliche Lücken auf!).
Andere sprachen vom "alten Rekto/', wiederum andere kurz und
bündig vom "Alten". Mich hat das gerührt und gefreut unabhängig
davon wie es gemeint ist - honni soit qui mal y pense -, jedenfalls schien
mir als "Altem" bei der Chance eine Ansprache halten zu dürfen (wie
im Programm ausgedruckt), legitim die Aufgabe zuzuwachsenll"l'/2
Jahre Vergangenheit zu preisen. Von daher wird es Sie nicht überra-
schen, daß sich meine Ansprache in 117 /2Hauptpunkte untergliedert.

Nun, meine Damen und Herren, bevor das Seufzen oder gar Pfeifen
unüberhörbar wird, darf ich Ihnen versichern, daß

1. "Bescheidenheit eine Zier ist", von daher man nicht die Ergebnisse,

d.h. die Gegenwart, loben solltg an deren Zustandekommen nurn
selbst, wie auch immer, mitgewirkt hat,

2. darf ich Ihnen versichern, daß ich als "Altrektor" weiß,wie peinlich
es werden kann, wenn man zugemessene Redezeiten überzieht
(... natürlich werde ich überziehen),

3. darf ich Ihnen versichern, daß die Freude über lhr zahlreiches
Erscheinen so groß ist, daß ich mich verpflichtet fühle sie nicht allzu
lange auf den Festvortrag des Rektors und den darauffolgenden Emp
fang warten zu lassen,

4. darf ich Ihnen versichern, daß der Lobpreis der Vergangenheit nur
bedeuten kann, die Personen, die Persönlichkeiten, die Institutionen zu
preisen, die das bewirkt haben, was heute vielleicht zu Recht gelobt
wird,

5. darf ich Ihnen versichern, daß ich aus diesen Gründen bei meiner 11

l/2-Punkte4liederung bleiben werde. (Das nennt man übrigens ein
Fünf-Punkte-Programm; in sozialistirhen Planwirtschaften wurde leicht
ein Fünf-Jahres-Programm daraus),womit wir uns den 111/2 zumin-
dest wieder nähern.
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Bevor ich nun aber mit dem eigentlichen Abarbeiten der 111/2 Punkte
beginng darf ich lhnen kurz mein didaktisches Konzept erläuterir:
Didaktik wird zunehmend wichtig, deshalb wird Herr Müller-Böling
auch seinen Fachvortrag durch Dias, durch Overheadprojektionen
usw.untrersttitzend begleiten. Mein didaktisches Konzept lautet heute:
Rosen!

Meine Damen und Herren, Sie sehen hier 11 1/2 Rosen, wobei die 1' /2
eben einen kürzeren Stiel hat. Bei jedem Gliederungspunkt wird eine
Rose den Tisch verlassen. Sie können also jederzeit ermessen, was noch
auf Sie zukommt. Übrigensr Die ldee mit den Rosen ist nicht von mir,
bestenfalls ist sie abgewandelt von mir. Ein lieber Freund, der Präsident
a.D. des landgerichts Dortmund,lieber Herr Blumberg herzlich will-
kommen, haf vor knapp einer Woche bei seiner Verabschiedung für
seine37ll2 fahreals Richter seiner Gattin die entsprechende Mengean
Rosen überreicht. Nun könnte ich ja ähnlich verfahren - aber ich tue es

nicht- Nicht, daß ich der Ansicht wäre, meine Frau habe keine Rosen
verdieng im Gegenteil, sie hat weit mehr als 1,1. 1' /2 verdient' Sie wird
auch nicht leer ausgehen; aber: die Rosen werden verteilt.

Beginnen wir mit der ersten Rose ! Und schon stocke ich, stelle fest, daß
dieZahlmeiner Amtsiahre überhauptnichtausreicht, um so vieleRosen
zu überreichen, wie es angemssen wäre. Deshalb eine weitere Bemer-
kung vorab: ich bin dankbar und glücklich, sogar ein wenig stolz, daß
aus zahlreichen dienstlichen Kontakten im Laufe der Jahre zwischen-
menrhliche und freundschaftliche Bindungen entstanden sind, sowohl
außerhalb wie innerhalb der Universität Dortmund.
Herzlichen Dank für die vielen Briefe; es ist unmöglich alle zu erwäh-
nen, oder gar mit Rosen zu bedenken, aber ich verspreche, alle persön-
Iich zu beantworten.

Nun endgültig zur 1. Rose: sie gilt den zahlreichen Institutionen und
Persönlichkeiten auf überregionaler Ebene:

der Westdeutschen Rektorenkonferenz
der Deutschen Forschungsgemeinschaft
dem Detitschen Akademischen Austauschdienst
der Bundesregierung, insbes. unserem Ministerium für Bildung und
Wissenschaft, als Vertreter darf ich Herrn Staatssekretär Dr. Schau-
mann begrüßen
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der Fraunhofer Gesellschaft und vielen anderen Forschungsinstitutio-
nen
der Landesregierung, insbesondere unserer Ministerin für Wissen-
schaft und Forschung, ich begrüße Herrn Dr. Küchenhoff (heute ist

iemand hier, der die vertrift, die die eigentliche Arbeit machen)
dem Landtag, hier insbesondere dem Wissenschaftsausschuß
der Regierungspräsidentin in Arnsberg ich begrüße Frau Dr. Berve
aber besonders der landesrektorenkonferenz; deswegen die 1. Rose an
den, den ich an Amtsiahren als Rektor nicht mehr übertreffen kann, an
einen lieben Freund und Kollegen, Magnifizenz Prof. Dr. Grotemeyer.

Nun zur 2. Rose:

Sie gilt den örtlichen Institutionen und Persönlichkeiten, dem Kurato-
rium der Universität Dortrnund, dem Rat und der Verwaltung der Stadt
Dortmund (ist da nicht noch etwas offen ? - über die Verkehrsanbin-
dung wurde schon beim 2O-iährigen Jubiläum der UniDO geredet, aber:
heute gilt es ja, die Vergangenheit zu preisen!),

- der Industrie- und Handelskammer zu Dortmund, insbesondere dem
Präsidenten, Herrn Dr. Voßschulte und dem Hauptgeschäftsführer,
Herrn Dr. Aden. Gerade auch hier gilt das, was ich vorhin über person-
liche Freundschaften gesagt habe,

- der Handwerkskammer und der Kreishandwerkerschaft, den Ge-
werkschaften, den Kirchen, der Bundeswehr,

- der Presse, die mir den diesjährigen "Eisernen Reinoldus" verleihen
wird,

- der Gemeinschaft der wissenschaftlichen Einrichtungen dieser Stadt,
der Fachhochschule Dortmund und allen anderery

- der Gemeinschaft der internationalen Partnerschaften dieser Stadt,
aber insbesondere denen der Universität Dortmund (ein herzliches
Dankeschön an Frau Krickau-Richter, der Leiterin unseres Akademi-
schen Auslandsamtes),

- dem City-Ring, nicht weil er mir weiland den City-Ring verliehen hat,
sondern weil er vieles in Dortmund möglich macht, z.B. das Dortmun-
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der Bürger- und Studententreffery dieser Dank gilt auch allen anderen
Mäzenen dieser Stadt,

- allen Dortmunderinnen und Dortmundern, die es mir so leicht ge-
macht haben, aus einem Zugereisten ein leidenschaftlicher Dortmunder
zu werden,

- dem Behördenleiterkreis, dem ich als "Alter" noch weiter angehören
darf,

- last but not least, unserem Stadtoberhaupt, unserem, meinem Ober-
bürgermeister, einem lieben Freund, Günter Samtlebe.

Die 3. Rose

gehört der Gesellschaft der Freunde der Universität Dortmund; nun
drohtes noch emotionaler zu werden - unter wahren, echten Freunden
bedarf es nicht vieler Wortg deshalb mein herzlicher Dank insbesonde-
re an Herrn Dr. Keunecke und an Herrn Metzen.
Bevor nun die Emotionen vielleicht zu gefährlich für meine Stimme
werdery sollte ich erwähnen, daß ich vorgesehen hatte, neben den Rosen
auch saure Zitronen zu verteilen und es gäbe den einen oder anderen
Kandidaten. Aber dann

- habe ich mich daran erinnert, daß ich als "Alter" die Vergangenheit zu
loben habe,

- war mir klar, daß diejenigen, die sich über mich geärgert häben, genau
dieselben waren, über die ich mich auch geärgert habe, also sind sie
schon gestraft genug,

- hatte ich ia auch "meine" Kommission, die Kommission für "Zentrale
Schwierigkeiten"; eine völlig undemokratische Institution; wurde sie
doch ausschließlich durch den Rektor besetzt: reinzukommen war weiß
Gott leichter, als wieder rauszukommen. Statt saurer Zitronen lasse ich
lieber diese Kommission weiterbestehen !

Die 4. Rose geht an die Verwaltung der Universität Dortmund. Was
diese Verwaltung trotz schwieriger Bedingungen externer und interner
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Art zustandegebracht hat, ist sensationell und deshalb an unseren
Kanzler, Herrn Dr. Klaus Anderbrügge.

Rose Nr. 5 betrifft meine Prorektoren, meine Freunde. Es sind 10 an der
Zahl: die Professoren Griese (ietzt in Bern), Jünemann, Müller, Freyhoff,
Schridde, Obendiek, Steffens, Cremers, Gundlach und Branahl. Die
meiste Arbeit, den meisten Stress, hat, ohne die Arbeit aller Freunde
schmälern zu wollen, der liebe Udo Branahl gehabt, deshalb an ihn die
Rose!

Zur Rose Nr.6:
Drei Persönliche Referenten gab es während meiner Amtszeih Peter

Ahreng Klaus Commer, Klaus Neuvians, der bekommt die Rose mit
Dank an alle Drei für freundschaftlicheZusammenarbeit.

Die 7. Rose ist für alle, die noch enger als die Prorektoren, als die
Persönlichen Referenten, mit mir zusammengearbeitet haben. Für die,

die mich gelegentlich als "pflegeleichtes Seelchen" bezeichnet haben,

für die, diä meine Nucken und Tucken ertragen haben, für Frau Hötte,
Frau Löhr, für viele sogenannte Azubis, für meinen langiährigen Fahrer,

Herm Peter Vernholz, aber insbesondere für meine Chefsekretärin,
Frau Bärbel Bloch.

Nunmehr komme ich zu meinen persönlichen Freundinnen und Freun-

den, zu denery die mir die Treue gehalten habery obwohl ich zu wenig
Zeit hatte. Alle Lieben sind nun angesprochen: schon wieder muß ich
den Kreis der Behördenleiter erwähnery meinen Skatclub, meinen Lions-

Club Reinoldus, meine Nachbarn, meinen "Münsteraner Kreis", meine

segelfreunde, meinen lieben Freund und seine Familie: walter Becke.

meier, der die 8. Rose erhält.
Nun wird's eng: nicht nur der Zeit wegen, die nächste Rose, eigentlich
hä tte sie iedenfälls mehr als 11 L / 2, w ahrscheinlich noch mehr als ich zu
zahlen in der Lage wäre, verdien$ die nächste Rose geht an meine Frau;

und nun macht der "Alte" "halbe" Sachen: die "kleine" Rose geht an

meine "kleine", an unsere Tochter Judith. Die vorletzte Rose gilt auch
einer "kleinen" - kurzum: für die ganze Familie: eine Rose an meine

Schwester.

Meine Damen und Herren, Sie sehen ich komme zum Schluß: 1 Rose ist
noch übrig. Es steht auch noch ein Dank aus: der Dank an unsere' an
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meine Universität. Das "meine" Universität ist nicht besitzergreifend
gemeint. Vielmehr versuche ich mit diesem Bekenntnis einem Begrün-
derdes neuzeitlichen Ideals von Universität entgegenzutreten, nämlich
Wilhelm von Humboldt. Besagter teilte seiner Frau 1808 in einem Brief
u.a. folgendes mib "Gelehrte dirigieren ist nicht viel besser, als eine
Komtrrdiantentmppe unter sich zu haben". Mein Widerspruch zu Wil-
helm von Humboldt erklärt sich ganz einfach: meiner Meinung nach
könnte es auch heißen: "Komödianten dirigieren ist nicht viel besser, als
eine Gelehrtentruppe unter sich zu haben". Fazit: Gelehrte wie Komö-
dianten brauchen Freiraum, sie können niemals unter wem auch immer
sein.

So, denke ich, muß es sein - ich denke auch, so wird es sein.

Mein Dank gilt allen Universitätsangehörigen, allen Gruppery allen
lnstitutionen der Universität Dortmund. Und gerade dafür gilh es

haben so viele sich gemüht, vielen bin ich freundschaftlich verbunden.

Meine herzlichen Glückwünsche gelten dem neuen, dem jungen Rektor
und dem neuen Rektorat. Napolcon wird die Feststellung zugeschrie-
ben, die lautet: "wer die Jugend hat, dem gehört die Zukunft", unserem

iungen Rektor darf ich Dank sagen, dafür, wie er den "Alten" akzeptiert
hat.

Es scheint klar, der "Neue" bekommt die letzte Rose, er hat sie auch
verdient, als Dank für alles, was diese Universität für mich getan hat,
was wir gemeinsam erreicht haben. Er hat sie verdient, weil ich sicher
biru daß Sie alle ihn so unterstützen werden, wie Sie das ständig mir
haben angedeihen lassen. Er hat sie verdient, weil ich absolut sicher biry
er wird die Belange unserer Universität bestens voranbringen.
Für ihn ist sie gedacht, aber er bekommt sie nicht! Seine Gattin erhält sie.

AusVerehrung fürSie, liebe Frau Müller-Böling und weil er sich umdie
Zukunft kümmern muß. Mit anderen Worten, er muß sie sich noch
verdienen, Sie haben wenigstens diese Rose und immerhin, er erhält ia
gleich eine Kette!
Ihr Mann verkörpert die Zukunft, wobei ich mit Ihnen hoffe, nicht nur
die Zukunft der Universität Dortmund. Ihnen alles Gute!

Meine Damen und Herren, auch lhnenalles Gute! Es istbemerkenswert,
mit welcher Geduld Sie mir zugehört haben. Ich verspreche Ihnen, ich
bleibe der "Alte"!
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Rektoratsübergabe
Universitätsprofessor Dr. Detlef Müller-Böling

Meine Damen und Herren,

auch der akademische Akt ist nunmehr vollzogen. Meine erste Amts-
handlung, nunmehr mit der vollen Würde des Amtes ausgestattet, soll
ein Wort des Dankes sein, ein Wort des Dankes an den Mann, der über
11 Jahre an der Spitze dieser Universität gestanden hat, der mit starker
lntegrationskraft sowie unermüdlichem, persönlichen Einsatz und En-
gagement die beiden Universitätsteile zusammengeführt hat, der die
Universität in die Region eingeführt hat und daftir gesorgt hat, daß die
Dortmunder erstens wissen, daß sie eine Universität haben, und zwei-
tens stolz darauf sind.
Die Rede ist - Sie wissen es alle - von unserem nunmehr Altrektor
Professor Dr. Paul Velsinger.

Die Universität stattet Ihnen sehr verehrter Herr Kollege Velsinger
diesen Dank ab durch die Übergabe eines Bildes, das der Kollege Rolanil
Tönne vom Fachbereich Sondererziehung und Rehabilitation gemalt
hat.

Ich möchte diesen quasi offiziellen Dank verbinden mit einem ganz
personlichen, aus innerstem Herzen kommendenDank fürdie Artund
Weise, wie wir in den letzten Monaten miteinander kommuniziert
haben. Ich glaube einen menschlich angenehmeren Übergang an der
Spitze kann sich keine Universität wünschen.

Prorektoren

Ein Rektorat ist ein kollegiales Leitungsgremium.
Diese Prorektoren habenin ganzbesondererWeise mehr als ihrePflicht
getan. Ein derartiges Amt wird ia auf Zeit übernommen. Diese Zeit ist
mehr als ein Jahr abgelaufen. Weil wir keine gültige Grundordnung
hatten, mußten Sie über Gebühr lange im Amt bleiben. Hierfür nun
einmal insgesamt den Dank der Universität.

Herr Profasor Dr. Willi Gundlach. Sie waren Prorektor für Studium,
Lehre und Studienreform. Darüber hinaus haben Sie sich um die
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musische Innen- und Außenwirkung der Universität verdient gemacht.

Wir alle hoffen, daß Sie dieses auch weiterhin tun'

Helr Professor Dr. Armin Cremers, Sie waren zuständig für Forschung
und wissenschaftlichen Nachwuchs und haben mitgeholfen die richti-
gen Akzente in den Schwerpunkten der Universität zu setzen. Sie

verlassen in Kürze die Universität, um einem Ruf an die Universität
Bonn zu folgen. Wir wünschen Ihnen auch dort Kreativität, wissen-
schaf tlichen Erfolg und berufliche E rfüllung.

Hen Profanr Dr. Llilo Branahl, Sie waren für Haushalt und Planung
verantwortlich. Sie haben dieses Amt mit einer übergroßen Sachkennt-
nis innegehabt. Sie haben darüber hinaus mit großem Engagement
Aufgaben üb-ernommen, die Ihnen zufielen. lch darf Ihnen versichern,
wir alle aneikennen lhre Leistungen der vergangenen Jahre und wir
sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet.
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Wissenschaf tlicher Vortrag

Inf ormations- und Kommunikationstechniken fär Fährungskräfte

Universitätsprof essor
Dr. Detlef Müller-Böling

1. Informations- und Kommunikationsverhalten als Funktion von Per-
sonlichkeit und Umwelt

Untemehmungen können in unseren komplexen und dynamischen
Umweltverhältnissen nur dann langfristig erfolgreich seiry wenn sie die
technische Beherrschung des Faktors Information al s einen strategisclvn
Wettbewerbsfakfor ansehen. 1)Nach Galbraith hängt die Güte der Ent-
scheidung im Geschäftsleben heute in einem hohen Maße von der
Effizienz des organisierten Wissens ab. ä Diese Organistian ila Wissans
erstreckte sich in der Vergangenheit fast ausschließlich auf Assistenz-
kräfte und Sachbearbeiter. Führungskrät'te verursachen immerhin 26
Prozent aller Personalkosten, stellen aber nur 8 Prozent aller Berhäftig-
ten im Büro.3) Eine stärkere technische UnterstützungderFührungstä-
tigkeiten wurde zwar bereits vor 40 Jahren für notwendig gehaltery a)

dennoch werden Informations- und Kommunikationssysteme auch
heute noch von Führungskräften kaum genutzt Einer repräsentativen
Studie nach nutzen lediglich knapp 30 Prozentderdeutschen TopMa-
nager Computer persönlich. s)

Der Sozialwissenschaftler Kurt Lewin hat in seiner Feldtheorie das
menriliche Verhalten beschrieben als

V = f(P, U),

d.h. als eine Funktion der Persönlichkeit sowie umweltbedingter Ein-
flüsse. 6) Das Informations- und Kommunikationsverhalten von Füh-
rungskräften muß daher ebenfalls von persönlichkeitsbedingten Fakto-

Vgl. Meier / Bti,roarbeit / 14 Schönecker,/ Organisatoren / 6.
Vgl. Galbraith / Industriegesellschaft/.
Vgl. uhlig u.a. / Ofhce / 352, Mü,ller-B<tling Midler'/ Äkzephnzfaktoren / 16.

Vgl. W. H. / Arbeibteitung / 61.4.

Vgl. Mtiller-B<iling / Technik-Euphorie / 22ff, Müller-ktling Ramme / Top
Manager / 158ff.

Vgl. Lewin / Feldtheone/ 27lIf.
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ren einerseits und Umwelteinflüssen, die sich insbesondere in den
Aufgaben ausdrücken, abhängen. Insofern ist es notwendig, - will man
Führungskräfte informations- und kommunikationstechnisch unter-
stützen - auf Personlichkeitsfaktoren einerseits und Aufgabenerforder-
nisse andererseits Bezug zu nehmen. Hierbei unterstelle ich, daß gerade
bei Führungskräftery anders als bei Sachbearbeitern und Assistenzkräf-
ten, die Bedeutung persönlichkeitsbedingter Faktoren größer ist. Bishe-
rige Ansätze konzentrieren sich lediglich auf die Aufgabenerfordernis-
sebei der Gestaltung von Informations- und Kommunikationssystemen
für Führungskräfte. Sie konstatieren etwa einen hohen Kommunika-
tionsanteil von Führungskräften und schlußfolgern daraus einen gro-
ßen Bedarf fürVideokonferenzen oderElectronic Mail, ohne zuberück-
sichtigen, daß Führungskräfte persönlichkeitsbedingt ihren Kommuni-
kationsbedad sehr unterschiedlich etwa im Hinblick auf mündliche
oder schriftliche Kommunikationsformen befriedigen.

Dieser Beitrag wird neben den aufgabenbedingten Anforderungen an
neue Informations- und Kommunikationstechniken versuchen, auf der
Basis empirischer Untersuchungen personlichkeitsbedingte Anforde-
rungen an Informations- und Kommunikationstechniken zu formulie-
ren. Dieskann noch nichtauf derGrundlage eines umfassenden und ab'
gesicherten Bezugsrahmens erfolgen. Die Befunde zeigen jedoch, daß
der beschrittene Weg sowohl für Systemgestalter als auch für Hersteller
gangbar und fruchtbar ist und damit nicht zuletzt nutzbringend für die
Führungskräfte sein dürfte.

2. Einige Persönlichkeitsmerkmale, die den Umgang mit I+K-Techniken
bestimmen

2.1. Kommunikations-Typen

Bei einer repräsentativen Gruppe deutscher Top-Manager D habe ich
ermittelt, daß die Bandbreite der eingesetzten Kommunikationsmedien
(Persönlicher Kontakt Telefon, Brief, Kurzbrief /Aktennotiz, Haftnotiz

Als TopManager bezeidrne idr alle Fü,hrungskräfte, die auf der obersten Hierar-
chieebene FtiLhrungsverantwortung tragen. Des sind Vorstandsmitglieder oder
Geschäftsftiftrer,wobeiT3 ProzentUntemehmen mitbis zu500Mitarbeiternleiten;

vgl. Mä'ller-Böling Ramme / ToyManger / 47 t.

1)
2)
3)
4)
s)

6)

7)
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und Telex/Teletex/Telefax) sehr groß ist. E) Dennoch lassen sidr Typen
von TopManagern findery die gleiche oder zumindest sehr iihtrliche
Kommunilutbnsprüf er anzen haben. Mit Hilfe einer Clusteranalyse ermit-
telte ich Gruppen von TopManagern, die sich hinsichtlich ihrer Me
dienpräferenz innerhalb einer Gruppe sehr ähnlichsind, zwischenden
Gruppen aber stark voneinander unterscheiden (Darstellung 1).e)

Kurz-Kommunikator

Eine Gruppe von Top-Managern (Cluster 1) verwendetbesonders gern
Kurzbriefe bzw. Aktennotizen und Haftnotizen. Top-IWrnager dieses
Typs sind also gekennzeichnet durch eine besonders kurze und knappe
Kommunikatiory die der Informationsweitergabe oder Anweisungen
dient. Ich habe diesen Typ daher Kurz-Kommunikator genannt. Kurz-
Kommunikatoren sind mit insgesamt 64 Prozent am stärksten vertreten
(Darstellung 2).

Schnell-Kommunikator

Eine zweite G*pp" von TopManagern (Cluster 2)verwendet am lieb'
sten schnelle Medien wie Telefon oder Telex / Teletex / Telefax.
Gleichzeitig lehnen diese Top-Manager Haftnotizen und Kurzbriefe
stark ab und sind auch sehr zurückhaltend im persönlichen Kontakt
Manager dieses Typs zielen auf einebesonders dringliche Kommunika-
tion bei organisationsinternen wie -externen Partnern. Ich habe sie
daher Schnell-Kommunikatoren genannt Zu dieser Gruppe gehört ein
Viertel der Top-Manager.

Face-to-Face-Kommunikator

Die dritte Gruppe (Cluster 3) ist gekennzeichnet durch eine extreme
Bevorzugung des persönlichen Kontakts unter weitgehender Ableh-
nung aller anderen Medien. Obwohl persönlicher Konhkt für alle Top
Manager besonders wichtig ist, gibt es mit insgesamt 11 ltozent nur
verhälrrismäßig wenig TopManager, die Kommunikation so ausschlie&
lich von Angesicht zu Angesicht betreiben. Ich nenne diesen Typ von
Top-Managern daher Face-to-Face-Kommunikator.

Vgl. Müller-Böling Ramme lToyManger/ 776tf.
Ein kurzgefaßter ÜberblicküberdieClusteranalysemitHinweisen auf weiterfüür-
rende Literatur findet sidr in Mti,ller-Böling, Ramme fToyManget/ 263ff.

8)
e)
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Daß die Zuordnung zu einem Kommunikations-Typ etwas mit der
ausbildungsbedingten Sozialisation zu tun hat, belegt die Darstellung 3.

So gibt es bei den Kurz-Kommunikatoren mehr Hochschulabsolventen.
Dagegen sind die berufspraktisch ausgebildeten TopManager häufiger
Schnelt- oder Face-to-Face-Kommunikatoren. Akademiker bevorzugen
eher einen auf kurze schriftliche Mitteilungen und Anfragen ausgerich-
teten Stil, dagegen sind Berufspraktiker tendenziell entweder eher auf
schnelle Kommunikation mittels Telefon oder Telex / Teletex / Telefax

aus, oder sie bevorzugen mehr das persönliche Gespräch.

Lewin hat bereits betont, daß Person und Umwelt in einem starken
wechselseitigen Verhältnis stehen.10) Dies findet sich auch im vorste-
henden DaEnmaterial. Die aufgezeigten personlichkeitsbedingten Trends

treffen sich mit unternehmensbezogenen Zwängenoder Kulturen: Top
Manager in kleinen Unternehmery die häufiger Berufpraktiker sind,
kommunizieren lieber im persönlichen Face-to-Face-Kontakt, während
Top-Manager aus großen Unternehmen eher auf Medien zugreifen, die
eine kurze und dann rhriftliche Kommunikation ermöglichen (Darstel-

lung 4). Dies steht auch in Einklang mitBefunden von Mintzbery nach
denen in kleinen Organisationen die Kommunikation weniger formal
ist, was sich in einer größeren Zahl von Telefonaten und Ad-Hoc-
Besprechungen ausdrückt. u) Dagegen nimmt der Zeitanteil für forma-
le Sitzungen mit steigender Unternehmensgröße zu, und Telefonate
nehmen ab. 12)

Letztlich spielt die Branche, in die das Unternehmen eingebettet ist, eine
Rolle für den Kommunikationsstil (Darstellung 5). TopManager des
Dienstleistungsbereichs sind häufiger Face-to-Face- oder Kurz-Kom-
munikatoren, seltener jedoch Schnell-Kommunikatoren. Sie bevorzu-
gen also entweder kurze schriftliche Kommunikation oder den persön-
[ichen Kontakt. Top-Manager aus dem Handel bevorzugen dagegen die
schnelle Kommunikation über die Postdienste und sind kaum Face'to-

Face-Kommunikatoren. TopManagern von Dienstleistungsunterneh-
men kommt es mehr auf den personlichen Kontakt an, während ihre
Kollegen aus dem Handel mündliche Kommunikation - wenn über-
haupt - eher rhnell über das Telefon abwickeln.

idl-- ; /Ferdth&rte/ 2711.

11) Vgt. Mintäerg /Nature/ 107.

12) Vgl. Ramme /l,rbeit/ 206'
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2.2. Psycho-Typen

Auf der Basis derselben empirischen untersuchung lassen sich die

deutschen Top-Manager entsPrechend ihren psychographischen Ei-
genschaften ebenfalls in Gruppen einordnen (Darstellung 6).

Der Kompromißlose

Eine Gruppe von Top-Managern (Cluster L) schätzt sich im wesentli-
chen wie där Durchschnittein: weder konservativ noch progressiv, eher

risikofreudig, mehr rational und qualitativ denkend. Diese Manager
zeichnen sich in besonderer weise dadurch aus, daß sie sich eher filr
bestimmenil als kompromi$bereithalten Ich mochte diesen Typ daher den
KompromißIosen nennen. Er kommt mit 42 Prozent am häufigsten vor
(Daritellung D. Altere TopManager gehören diesem Typ häufiger an
als füngere.

I
i
I
ii
I
tf
;1

Emotionaler

25o/a

N-75O

Darstelltmg 7: Psycho-Typen

I Der Quantitative

Eine zweite Gruppe (Cluster 2) ist charakterisiert durch ein *usgqtägtes
quantitatiaa Denken. Er entspricht in den sonstigen Eigenschaften bis
auf die größere Kompromißbereitschaft dem Kompromißlosen. Wegen

PlaounB
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der extremen Ausrichtung auf zahlenbezogenes Denken nenne ich
diesen Typ den Quantitativen. Zu dieser Gruppe gehören allerdings nur
9 Prozent TopManager, wobei die jüngeren überwiegen. Nur in ganz
wenigen Fällen hat er kein Studium absolviert. Er ist in erster Linie an
der Führung von Unternehmen mit mehr als 500 Mitarbeitern beteiligt

Der Emotionale

Die dritte Gruppe (Cluster 3) zeichnet sich gegenüber den anderen
Typen durch eine stark emotionale, verbunden mit einer progressiaen
Haltung aus. Auch die Risikofreudigkeit ist noch etwas stärker ausge-
prägt als bei den anderen Typen. Wegen derbesonderen Dominanz des
gefühlsmäßigen Elements bezeichne ich diesen Typen als den Emotio-
nalen. Ein Viertel der TopManager gehört dieser Gruppe an, wobei die
meisten aus dem Kreis der 40-5GJährigen stammen. Besonders häufig
ist er allein durch eine berufspraktische Ausbildung etwa in Form einer
Lehre qualifiziert und arbeitet in mittelständischen Unternehmen bis
5fi) Mitarbeitern.

Der Risikoscheue

Die letzte Gruppe (Cluster4) - ebenfalls miteinemAnteil vonknapp 25
Prozent - istdurch eine von allenanderenTypen abweichendeRisikoab-
neigung geprägt. Geringe Risikobereitscfraü ist bei diesen Top-Mana-
gern gepaart mit einer tendenziell konsmtatioen Grunilhaltung. Entspre-
chend bietet sich für diesen Typ die Bezeichnung der Risikoscheue an.
Die 50-60-Jährigen sind in dieser Gruppe besonders stark verheten.
Häufiger haben sie lediglich ein Studium ohne berufspraktische Ausbil-
d ung absolviert und fü hren Kleinunternehmen mit bis zu 1 00 Mitaöei-
tern, seltener aus dem Bereich des produzierenden Gewerbes.
Es zeigt sich, daß diese Psycho-Typen beispielsweise unterschiedlich im
Hinblick auf den Verhaltensdruck zur Nutzung neuer-Techniken, der
von Mitarbeitern oder Kollegen ausgeht, reagieren. Am wenigsten
bergt sich der Kompromißlose sozialem Druck, sondern setzt bestim-
mend seine eigene Auffassung durch. Ebenfalls recht wenigVerhaltens-
Restriktionen verspürt der Emotionale. Bereits relativ viele Verhaltens-
Restriktionen empfindet der Risikoscheue. Am stärksten verhaltensmä-
ßige Restriktionen sieht der Quantitative, der qualitative Elemente
verdrängt zugunsten exakter Zahlen und eher zur Kompromißbereit-
schaft tendiert. Dies ist offensichtlich verbunden mit einem Nachgeben
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in Hinsicht auf den von außen herangetragenen sozialen Druck zur
Nutzung neuer Techniken.

2.3. Tastaturphobie

Ein weiterer Punkt, der das Informations- und Kommunika tionsverhal-
ten von Führungskräften nachhaltig beeinflußt, ist ihre ausgeprägte
Tastaturphobie. Immerhin sind 34 Prozent der Top-Manager der Auf-
fassung, daß es nicht ihre Aufgabe is! an Tastaturen zu arbeiten. 13) Zu
einem sehr viel höheren Prozentsatz (72 Prozent) attestieren sie sich
mangelnde manuelle Fertigkeitery um Informations- und Kommunika-
tionstechniken mit Hitfe einer Tastatur überhaupt bedienen zu kön-
nen. ralsolange das überwiegende Interaktionsmedium mit Computern
die Schreibmäschinentastatur ist, werden Top-Manager daher grundle-
gende persönlichkeitsbedingte Schwierigkeiten mit der Nutzung neuer
I+K-Techniken haben. In Verbindung mit der Assoziation von minder-
wertigen Schreibkrafftätigkeiten ist die Tastatur ein Kernprobletn fur
TopManager bei der Nutzung von Informations- und Kommunika-
tionstechniken.

Als erstes Zwischenfazif kann festgehalten werden: Bei deutschen Top-
Managern bestehen deutliche Unterschiede in den Kommunikations-
präferenzen, die zumindest durch ausbildungs- und branchenbedingte
Sozialisation sowie durch die Größe des Unternehmens, in der der
Manager arbeitet, beeinflußt sind. Weiterhin haben unterschiedliche
Psychogramme von Führungskräften einen Einfluß auf das Nutzungs-
verhalten neuer Technikery wobei generell eine große Abneigung in der
Benutzung einer Tastatur besteht.

3. Aufgabencharakteristika von Führungskräften
Die Arbeit von Führungskräften kann hinsichtlich
* des Fach- bzw. Führungsaufgabenanteils,
* Führungsfunktionen (Planung, Organisation, ...) sowie
* der Aktivitäten (Lesen, Sitzungen leiten, ....)

charakterisiert werden.

13) Vgl. Mä,ller-Böling, Ramme lToVManger/ 7Ü.
14) Vgl. Mti,Iler-Böling, Ramme /TopManger/ 170.



15) Vgl. zum Vorgehen detaillierter Ramme /Ärbat/ 160ff.
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3.1. Führungsfunktionen

Auf der Basis der repräsentativen Studie deutscher TopManager las-
sen sich mit Hilfe von Clusteranalysen Gruppen von TopManagern
bilden, die sich hinsichtlich ihrer Art der Aufgabenerfüllung sehr
ähnlich sind. rs) Legt man die Führungsfunktionen in Verbindung mit
den Fachaufgabenanteilen zugrunde, dann ergeben sich die folgenden
Type. (Darstellung 8).

Mannschafbkapitän

Eine Gruppe von TopManagern (Cluster 3) ist dadurch geprägt, daß sie
hohe Zeitanteile in den Führungsfunktionen Menschenführung, Steuer-
ung I Kontrolle sowie Reprißentation aufweist.Der Fachaufgabennnteil ist
bei diesen Top-Managern besonders gering. Häufig bezieht er sich auf
die Fachaufgaben V erunltung, P ers onal, Finaflz.en, also auf übergreifende
Aufgaben. Sie sind daher am ehesten Generalisten Wegen des hohen
Anteils der Verantwortung für die Mitarbeiter sowie der Gesamt-
verantwortung für das Unternehmen nenne ich diese Top-Manager
Mannschaftskapitän. Unter deutschen Top-Managern ist der Mann-
schaftskapitän mit 63 Prozent am häufigsten vertreten (Darstellung 9).
Der Mannschaftskapitän ist in Kleinbetriebenmitbis zu 100 Mitarbeitern
etwas seltener als in größeren Betriebery obwohl er auch hier der
dominierende Funktions-Typ ist. Der Anteil an Akadnikern ist etwas
höher als der Anteil berufspraktisch ausgebildeter TopManager.

Fachmanager

Eine zweite Gruppe von Top-Managern (Cluster 1) widmet den Füh-
rungsfunktionen Organisation und Planung besonders viel Zeit. Dage'
gen ist die Repräsentationsfunktion unterausgeprä gt. Der F achaufgaben
anteil ist deutlich höher als bei dem Mannschaftskapitän, wobei keine
Schwerpunkte hinsichtlich einzelner Fachaufgaben erkennbar sind. Da
diese TopManager auf der einen Seite einen hohen Anteil an Fachauf-
gaben aufweisen, andererseits aber mit der Organisation und Planung
sowie der Menschenführung wesentliche Managementfunktionen
übernehmen, nenne ich sie Fachmanager. Mit 18 Prozent ist er unter
deutschen TopManagern bedeutend seltener als der Mannschaftskapi-
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tän vertreten. Der Fachmanager findet sich in allen Größenklassen von
Unternehmen gleichmäßig wieder, lediglich in Gro$barieban mit mehr
als 1.000 Mitarbeitern ist er etwas seltener. Akndernikcr und Nichtakade-

miker halten sich d ie Waage.

Fachspezialist

Eine dritte Gruppe von Top-Managern (Cluster 2) weist besonders hohe
Fachaufgabenänteile auf. Diese beziehen sich in erster Linie auf die
Fachaufgaben Beschafung, Produktion, FBE sowie Kombinationen da-
von. Allgemeine Verwaltungs-, Personal- oder Finanzierungsaufgaben
sind deutlich seltener. Der Anteil an allen Führungsfunktionery insbe-
sondere aber an der Menschenführung, ist im Verhältnis zu den ande'
ren beiden Gruppen besonders niedrig ausgeprägt. Wir haben es hier
mit einem Top-Marnager zu tun, der viel mit Fachaufgaben beschäftigt
ist und weniger Führungsaufgaben wahrnimmt. Daher nenne ich die
Top-Manager dieser Gruppe Fachspezialisten. Die G*PPe ist mit ei-
nem Anteil von 19 Prozent praktisch genauso groß wie die der Fachma-
nager. Fachspezialisten arbeiten überdurchschnittlich häufi gin Kleinb*
trieben mit bis zu 100 Mitarbeitern, bei denen die Fachaufgabe im
Verhältnis zur Administration noch deutlich im Vordergrund steht.
Der N ichtakademiker- Anteil überwiegt.

3.2. Aktivitäten
Untersucht man die Aktivitäten derTop-Manager, dann ergibtsich eine
sehr deutliche Unterteilung nach den drei Aktivitätsklassen Kommuni-
kation, Schreibtischarbeiten und außerbetriebliche Aktivitäten (Dar-

stellung 10). t6)

Kommunikator

In der ersten Gruppe von Top-Managern (Cluster 1) ist der Zeitanteil'
der für Kommunikatiorcaktioitüten aufgewandt wird, herausragend hoch,
während Schreibtischaktivitäten und außerbetriebliche Aktivitätien
unterdurchschnittlich ausfallen. Diese TopManager verbringen die
meiste Zeitmit Besprechungen oder mitTelefonaten und in Sitzungen.
Es liegt nahe, die Top-Managern dieser Gruppe mit der Bezeichnung

]l|@rt /Mangers/ 102ff, die ebenfalls auf der Basis von Clusteranalysen sehr

ähnliche Jobtypen ermittelt.
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Kommunikator zu belegen. Der Kommunikator ist mit 57 Prozent der

unter den TopManagern am häufigsten vertretene Typ (Darstellung

11).

Sdueibtischarbeiter

Eine zweite Gruppe von Top-Managern (Cluster3) sitztdiemeisteZeit
am Schreibtbcl üna verbringt deutlich weniger Zeit mit Kommunika-
tion oder außerbetrieblichen Aktivitäten. Der Schwerpunkt der Arbei-
ten liegt im Verfassen und Lesen von Schriftstücken einschließlich der
eingehenden und ausgehenden Post. Die TopManaggl dieser Gruppe
nerine ich daher Schreibtischarbeiter. Sie arbeiten mit 58 Stunden in der

woche eine stunde weniger als der Durchschnitt und stellen mit 23

Prozent kr,app ein Viertel aller TopManager.

Reisediplomat

Der dritten G*ppe (Cluster 2) gehören all iene TopManager aru die
besonders viel äußerhalb des Unternehmens engagiert sind durch
Arbeitsessen und Empfänge, Tagungen und Kongresse, Gremienarbeit
oder Vorträge. Dabei fallen die schreibtischarbeit sowie die Kommuni-
kation auf Sitzungen, Besprechungen oder bei Telefonaten im Verhält-
nis zu den übrigen Top-Managern geringer aus. Dies schlägt sich auch

in einer mit 60 stunden etwas höheren wochenarbeitszeit nieder. In die
Gruppe der Reisediplomaten fallen 20 Prozent aller TopManager.
neträihtet man den Zusammenhang zwischen Funktionen und Aktivi-
täten, also die Frage ob Fachspezialisten beispielsweise mehr kommu-
nizieren oder am Schreibtisch iitzen, so fällt auf, daß eskeittensbtistisch
signifikanten Zusammenhang gtbt (Darstellung 12)' unter de-n lvlann-

schaftskapitänen grbt es praktisch gleichviel Kommunikatoren,
Schreibtiicharbeitei oder Reisediplomaten. Genauso verhält es sich

beim Fachmanager und beim Fachspezialisten. Einzelne funktionale
Aufgabenschweipunkte werden also nicht über bestimmte Aktivitäten
realfsiert. Dieser Befund, stützt generell das Konzqt, Arbeit von Füh-

rungskräften über Funktionen, Fachaufgaben und Aktivitäten zu analy-
sieren.

Das zweite zwischenresümmee lautet daher, daß Führunpkräftearbeit
sehr differenziert ausfällt und von den Funktionen und den Aktivitäten
her auch sehr unterschiedtich wahrgenommen wird. Auch dies kann
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nicht ohne Auswirkungen auf die einzusetzende Informations- und
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4. Gestaltung von Informations- und Kommunikationstechniken nach
organisatorischen Anforderungen und persönlichen Bedürfnissen

Bereits diese wenigen Ausführungen haben deutlich gemacht, daß die
UnterstüEung der Arbeit von Führungskräften sehr differenziertange-
gangen werden muß. Hierbei gilt darüber hinaus, daß, auch wenn eine
technische Unterstützung unter organisatorischen Gesichtspunkten
möglich oder sinnvoll wäre, damit der einzelne Manager noch lange
nicht erfolgreicher sein muß.
Vielmehr ist die technische Unterstützung des Arbeitsplatzes eines
Top-Managers nach generellen organisatorischen Anforderungen, die
sich aus den Aufgaben ergeben, zum anderen nach seinen persönlichen
Bedürfnissen, die sich aus seiner Ausbildung, seiner Risikoneigung
seinen Kommunikationspräferenzen usw. ergeben, auszurichten. 17)

ffi-R"ichwald,Stauffcrt/Bti,rokommunikationsteclrnik,/6,diejedochnur
auf dasKommunikationsverhalten abstellen. Vgl. auch die ErgebnisseeinerUnter-
nehmensumfrage in o.V. ,tFührung/ 14.
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Diese generelle These mochte ich anhand der vorhergehenden Differen-
zierungen im Hinblick auf Persönlichkeitund Aufgaben einerseits und
mögliche Informations- und Kommunikationstechniken andererseits
zumindest an einigen Beispielen näher demonstrieren. Mögliche Infor-
mations- und Kommunikationstechniken manifestieren sich in den
Medien der Zukunft, wobei diese Zukunft zu einem großen Teil bereits
begonnen hat (Darstellung 13 und Darstellung 14).

4.1. Beispiele für aufgabenbedingte Anforderungen

Die organisatorischen Anforderungen bilden den personenunabhängi-
gen Teil des Kriterienkatalogs, den wir an Informations- und Kommu-
nikationstechniken zu stellen haben. Am bedeutendsten dabei ist die
Aufgabe. I 8) Nicht unberechti gt machen Top-Manager die Nutzung von
Informations- und Kommunikationstechniken davon abhängig, ob ihre
Aufgaben besser erfüllt werden. le) Häufiger wird dies recht skeptisch
beurteilt, 20 wobei es sich hierbei um das Resultat der vielbeschworenen
Komplexität der Arbeit von Top-Managern handelt. Dies bedeutet
nichts anderes, als daß es viele verschiedene Teilaufgaben gibt, die
jeweils anders organisiert oder technisch unterstützt werden müssen.

(1) Führungsfunktionen

So liegen beim Mannschaftskapitändie Schwerpunkte in den Führungs-
funktionen Mitarbeiterführung, Controlling und RepräsentatiorU wäh-
rend spezielle Fachaufgaben in den Hintergrund treten. Dementspre-
chend ist der Mannschaftskapitän ganz anders informations- und
kommunikationstechnirh zu unterstützen als etwa der Fachspezialist
Für die Repräsentationsfunktion besteht keine Möglichkeit der Tech-
nikuntershitzung. 2r) Repräsentation bedeutet das Unternehmen durch
die Gegenwart von Personen darzustellen. Diese Anwesenheit, die ge-
samtheitlich zu erfolgen hat, kann nicht über Medien der technischen

Die Ausrichtung auf die Führungsaulgaben wird vielfach geforderg vgl. Reidr
wald, Stauffert /Bü,rokommunikationstechnik/ 6, Tierneyer, Herzog /It-Nut-
zung/ 28, o.V. /Manager-Arbeitsplatz/,16.
Vgl. Mäller-&iling, Ramme /ToyManger/ 178.
Vgl. Reichwald, Stauffert /Bürokommunikationstedrnik/, Raudr ,/C-omputerun-
terstützung/, MtiLller-&iling Ramme /TopManger/.
Vgl. Macieiewski /Br,ß/ n.
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Kommunikation ersetzt werden, auch wenn in einigen wenigen Einzel-
fällen eine Vertretung über Videokonferenzen oder Bildtelefon möglich
sein mag. Anders dagegen die Controllingfunktion. Hierfür istTech-
nikunterstützung in Form von Berichts-, Signal oder Abfragesystemen
möglich. 4 Berichtssysteme liefern zu bestimmten Zeiten festgelqgte
Inhalte. Das Dilemma besteht darin, kurze übersichtliche Informatio-
nen zu verbinden mit Grundlagen über die Herkunft und die Verdich-
tungsalgorithmen der Daten, die erst das Vertrauen in die Zuverlässig-
keit der Informationen vermitteln. Signalsysteme liefern Informationen
bei Über- oder Unterschreiten vorhär delinierter Grenzwerte. Sie be-
richten beispielsweise über besondere Umsatzeinbußen im Handel
oder über einen starken Anstieg im Wertpapiergeschäft einer Bank. Bei
Abfragesystemen fragt der Manager gezielt in einem Datenbestand
etwa abends nach dem Tagesumsatz oder der Monats-Gewinn-und-
Verlustrechnung. Mitarbeiterführung bedeutet in erster Linie Kommu-
nikation. Auf sie gilt es im Zusammenhang mit den Aktivitäten noch
einmal zurückzukommen. Insgesamt sind die Untershitzungsmöglich-
keiten des Mannschaftskapitäns wegen des generellen Charakters sei-
ner Führungsfunktionen recht eingeschränkt.

Anders dagegen beim Fachspezialisten. Er zeichnet sich dadurch aus,
daß bei ihm die Führungsfunktionen zurücktreten zugunsten eines
großen Anteils an Fachaufgaben. Top-Manager in Dienstleistungsun-
ternehmen berhäftigen sich dabei schwerpunktmäßig eher mit den
nach innen gerichteten Fachaufgaben Verwaltung, Personal, Finanzen,
während Top-Manager des Handels mehr die nach außen orientierten
Aufgaben Berhaffung und Absatz verheten. Im produzierenden Gewerbe
finden wir die meisten Top-Manager mit Kombinationen aller Aufga-
benklassen. Insbesondere für das Finanzmanagement bestehen eine
Vielzahl von technischen Unterstützungsmöglichkeiten. Sie reichen
von der Datenbankabfrage des aktuellen Dollarkurses bis hin zu Inve-
stitionsrechnungen oder Bilanzanalysen. Für den Top-Manager sind
gerade auch im Zuge eines wirkungsvollen Cash-Managements akhrel-
le Daten über Geld-, Kapital-, Devisen und Aktienmärkte relevant a)

Sowohl für den Beschaffungs- wie für den Absatzbereich sind Daten-
bankinformationen ebenfalls eine wesentliche Entscheidungsgrundla-
ge. Hierbei kann es sich um Informationen über Produkte oder Preise

Vgl. Heilmann /Management/ 7.

Vgl. Tiemeyer, Herzog /PC-Nutzung/ 3f.
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und Konditioneru über Kunden oder Lieferanten handeln. Diese Infor-
mationen können in internen oder externen Datenbanken verfügbar
sein. Darüber hinaus sind Nutzungen von Systemen zur Ermittlung der
optimalen Bestellmenge oder der Make-or-Buy-Entscheidun& von
Verkaufsinformationssystemen, die Verkaufsvorgänge erfassen und
auswerten, oder von Verkäuferinformationssystemen zur Steuerung
des Außendienstes möglich 2a)Die Palette im Hinblick auf die Unterstüt-
zung von Fachaufgaben ist riesengroß und läßt sich hier nur andeuten.
Noch umfangreicher wird das Problem, wenn wir uns vergegenwärti-
gen, daß TopManager in der Regel für mehrere Fachaufgaben verant-
wortlich sind, so daß ein Dilemma besteht zwischen der Komplexität
des technischen Systems und der Forderung nach einfacher Handhab-
barkeit, da die Manager sich in mehrere Systeme einarbeiten müßten. 4)

Gerade hierbel stellen sich erhebliche Anforderungen an eine einheitli-
che Bedieneroberfläche, die bisher bei weitem nicht realisiert ist. Dies
wirkt sichinsbesonderebei TopManagern sehr negativ aus, da sie nicht
zu den Vielnutzern gehören.26) Fachspezialisten untrer den Top-Mana-
gern arbeiten häufiger in Kleinbetrieben, bei ihnen ist der Anteil an
Nicht-Akademikern höher. Häufig müssen sie alle Fachaufgaben von
der Beschaffung über die Produktion und den Absatz selbst erfüllen
und können nur sehr begrenzt an Mitarbeiter delegieren. Da sie von der
Ausstattung nicht in der Lage sind, eigene Systeme zu entwickeln bzw.
von den Kosten her, maßgeschneiderte Systeme entwickeln zu lassery
benötigen diese TopManager Standard-Anwendungspakete, die leicht
verständlich und bedienbar sind. Hier bietet sich ein besonders großes
Entwicklungsfeld frir Systemhäuser und Software-Hersteller. Bei ei-
nem Anteil von 19 Prozent gibtes immerhin knapp 60.000 Top-Manager
in Deutschland, die Fachspezialisten sind.

(2) Aktivitäten

Das Scheitern der Management-Informations-Systeme 2Din den siebzi-
ger fahren ist zu einem wesentlichen Teil darauf zurückzuführen, daß
man sich zuviel an den Fachaufgaben orientiert hat und nicht an den

Vgl. Tiemeyer, Herzog IPC-Nutzung/ 36.
Vgl. Lippold /Management,/ 25.
Vgl. Raudr /Computeruntersttitzung/ 108, Reidrwald, Stauffert /Bü,rokommuni-
kationstechnik I 12, o.Y. /Manager-Arbeibplatz/ M.
Vgl. dazu Karcher /Kommunikationsstruktur€n/ 386.

24)
25)
26)

27)
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Aktivitäten. 28) Zu wenig wurde berücksichtigt, welche Informationen
eine Führungskraft braucht und wie sie sie beschafft Es geht also um die
Frage, ob Mänager sich informieren, indem sie an vielen Konferenzen
teilnehmen, indem sie viele Berichte oder Fachzeitschriften lesen, in-
dem sie bei Arbeitsessen oder Besprechungen informelle Kontakte
suchen oder ob sie viel Zeit damit verbringery in die Produktionshalle
zu gehen, um vor Ort Informationen über ein zu lösendes Problem zu
suchen. Dies stellt auf die Aktivitäten von Führungskräften ab.

So hat der Kommunikator einenbesonders hohen Anteil an Sitzungen,
Besprechungen und Telefonaten. Dabei ist das Telefon das Kommunika-
tionimedium des Top-Managers. Es wird bei jedem Kommunikations-
partner, Kommunikationszweck und Kommunikationsinhalt einge'
setzt. 2e)und stellt derzeit die einzige technische Unterstätzung dar, die
von allen Managern akzeptiert wird' In Form der Komforttelefone
werden die seit knapp 100 Jahren zumindest von der Funktion her un-
veränderten Telefone derzeit erstmalig verbessert. Eine der wichtigsten
neuen Funktionen dürfte das Abstellen sein. Erstmals kann man sich

dann der Kommunikationsaufnahme auch beim Telefon ingeniartech-
nisch entziehen. Eine wichtige Funktion des Sekretariats, die Abschot-
tungsfunktion für die Führungskraft, die organisatorisch eingeführt
*eiden mußte, wird nunmehr technisch lösbar. Durch die Anklopf-
funktion, bei der der Teilnehmer auf einem Display sichtbar ist, wird es

dann auch möglich sein, ohne ein zwischengeschaltetes Sekretariat die
Entscheidung über Annahme oder Nicht-Annahme des Gesprächs zu
treffen. Insofern sind Komforttelefone insbesondere für die Führungs-
kräfte eine zusäEliche unterstützung die nicht über ausreichenden
Sekretariatsservice verfügen. Dies ist insbesondere bei den TopMana-
gern von Kleinunternehmen mit bis zu 100 Beschäftigten - immerhin 31

Prozent der deutschen Top-Manager - der Fall. Funktionen, die bei
fehlendem oder nur zeitweise verfügbarem Sekretariat helfen könnery
sind: Anklopfen, Wahlwiederholung, Kurzwahl, automatischer Rük-
kruf, Anrufumleitung, Abstellen. Für alle Führungskräfte, unabhängig
davon, ob sie sekretariatsmäßig ausreichend unterstützt werden oder
nicht, sind die folgenden Funktionen hilfreich: Freisprechen und Lau-
thören, Notizbuchf unktionen, Konferenzgespächsführung, Sprachspei-
cher. Mit dem Sprachspeicher wird das Telefon auch zu einem asyn-

So auch Mintöerg /Myths/ 96.

Vgl. Mirller-Böling Ramme /TopManager/ 133.
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chronen Kommunikationsmedium. Eines der größten Probleme von
TopManagern istdie Kommunikationsaufnahme zu einem Partner. Da
beim Telefon slmchrone Kommunikation vorliegt, müssen beide Kom-
munikationspartner zur selben Zeit verfügbar sein. Dies ist sehr selten
der Fall.30 Durch das Hinterlegen von Informationen oder Anfragen
wird asynchrone Kommunikation ermöglicht. Die mündliche Kommu-
nikation per. Telefon kann wesentlich erweitert werden durch die
zusätzliche Übertragung eines Bewegtbildes des Gesprächspartners.
Zwar besteht gegen das Bildtelefon derzeit eine breit gestreute emotio-
nale Ablehnungsfront, die stets mit dem Schutz der Intimsphäre be-
gründet wird, derbeim herkömmlichen Telefon noch als gesichert gilt.
3r)Dennoch wird sich das Bildtelefon durchsetzen, weil es einen mensch-
licheren Umgang in der Kommunikation ermöglicht. Auch nonverbales
Verhalten ist Kommunikation. 32) Zumindest ein Teil dieses Verhaltens
kann über den Bildschirm vermittelt werden. So sind beispielsweise
Gesprächspausen im herkömmlichen Telefon unerträglich, weil man
nicht weiß, ob der Teilnehmer aufgelegt hat, die Verbindung unterbro-
chen wurde oder "nur" nachdenkt. Insofern gibt es einen deutlichen
Hang zum unterbrechungslosen Sprechen am Telefon. Beim Bildtelefon
werden Pausen tolerierbar, weil man sieht, daß der Gesprächspartner
nachdenkt Es entstehen also andere Gesprächsformen, die sich auch
auf den Inhalt ausdehnen werden. Allerdings wird die Durchdringung
des Bildtelefons in erheblichem Maße von der Bildqualität abhängen.
Ein halber Fernsehstandard mit verlangsamtem Bewegungsablauf - wie
er derzeit von der Deutschen Bundespost angestrebt wird 33) - wird für
eine breite Akzeptanz nicht ausreichend sein.

Während also für den Kommunikator eine Vielzahl von Informations-
und Kommunikationstechniken grundsätzlich zur Verfügung stehen,
sieht die Situation etwa beim Reisediplomaten völlig anders aus. Weite
Bereiche seiner Tätigkeiten sind durch Informations- und Kommunika-
tionstechniken nicht unterstützbar. Dies gilt für die externe Aus- und
Weiterbildung, für die Gremienarbeit oder für Abendessen und Em-
pfänge. Diese Tätigkeiten nehmen über alle Top-Manager hinweg im-
merhin 20 Prozent der Arbeitszeit ein. Gerade die außerbetrieblichen

Vgl. Mä,ller-B<iling Ramme,/TopManager/ 1ü).
'Ich bin froh, wenn mich morgens keiner sieht." "Da muß idr ja immer lächeln."
Vgl. Frey lKommunikation/.
Vgl. Bundesminissterium /Bildtelefon /.

30)
31)
32)
33)



34)
3s)
36)
37')

38)

Veranstaltungen sind außerordentlich entscheidend für den Erhalt
sowie die Einordnung und Bewertung von Informationen. Ebenso ist
das Knüpfen von Verbindungen auf diesen Veranstaltungen ein für die
Führungsarbeit gar nicht hoch genug einzuschätzender Effekt. Verträge
- und darumgehtesbei wirtschaftlichemHandeln, ob es Kaufverträge,
Kooperationsverhäge, Einstellungsverträge usw. sind - Verträge grtin-
denlich letztlich auf Vertrauen, Vertrauen darauf, daß der Geschäfts-
partner den Vertrag auch erfüllt. Dieses grundlegende Vertrauen ist am
ehesten über den personlichen Kontakt - vielleicht gerade auch in der
gelockerteren Atmosphäre eines Arbeitsessens oder eines Empfangs
herzustellen. So sind häufig weniger die Mitgliederversammlungen bei
einem Verband oder die Vorträge auf einer Tagung sondern das

anschließende Abendessen bzw. der gemeinsame Empfang die wichti-
geren Teile der Veranstaltung für die Führungskraft. Videokonferenzen
können daher nur eine begrenzte Alternative für den Reisediplomaten
sein. Zwar sind Energie- und Reisekosten einzusparen und die kostbare
Arbeitszeit des Top-Managers geht nicht durch Reisezeiten verloren. s)

Dies erweist sich inbesondere als vorteilhaft für das Krisenmarurge'
ment, wenn schnell Informationen ausgetauscht, Probleme gelöst oder
Arbeitsanleitungen gegeben werden müssen. 3s Videokonferenzen set-

zen allerdings den vorherigen persönlichen Kontakt zum Aufbau von
Vertrauen zrryischen den Kommunikationspartnern voraus. 30 Dieser
Vertrauensaufbau vollzieht sich nicht nur in der engeren Sitzungszeit
sondern gerade bei vorgelagerten oder nachgelagerten sogenannten
"gesellschaftlichen Ereignissen", die sich um die reine geschäftliche
Kommunikation herumranken. Dies können gemeinsame Abendessen,

Spaziergänge, Theaterbesuche oder Feste sein.3D Damit verbunden ist
nicht zuletzt auch gesellschaftliche Anerkennung, Prestige und Ab'
wechslung. sg)Ein KernProblem des Reisediplomaten besteht in der mit
den Reisen verbundenen Abwesenheit von seiner Mufterorganisation-
Das bedeutet Abwesenheit von seinen Assistenzkräften, Abgeschnit-
tensein vom Informationsfl uß, Abgekoppeltsein von untemehmensin-
ternen Entscheidungsprozessen. Die Erreichbarkeit kann erhöht wer-

Vgl. Karcher /Kommunikationsstruknren/ 387.

Vgl. Maciejewski /Boß/ 32.
Vgl. Karcher,/Kommunikationsstrukturen/ 386.

Nicht von ungefähr ist beispielsweise ein wesentliches AbräLstungpergebnis der
letzten Jahre auf einem Waldspaziergang erzielt worden.

Vgl. Karcher /Kommunikationsstrukturen/ 38$ Macieiewski /Bnrß/ Y.
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den durch den Citymf-Dienst der Deutschen Bundespost, bei dem
Kurztexte auf eine scheckkartengroße Empfangseinheit übertragen
werden. Wesentlich komfortabler gestaltet sich das Mobiltelefon, bei
dem sprachliche Kommunikation ortsunabhängig ermöglicht- wird.
Mittleiweile ist das Mobiltelefon im Auto weit verbreitet und zählt
bereits mit zum Statussymbol eines Top-Managers. Zu bedenken ist
dabei allerdings auch, daß Reisezeiten häufig ungestörte l,esezeiten

gewesen sind.Die Störungen durch das Telefon, die Top-Manager als

sehr unangenehm empfinden, 3e) erstrecken sich nunmehr auch auf die-
sen bisherigen Freiraum. Für die schriftliche Kommunikation stehen

dem Reisediplomaten leistungsfähige tragbare Personal Computer
(Laptops) zur Verfügung. Sie können zur Schriftguterstellung, a1s

koÄfortables Notizbuch, als Kalender oder vernetzt zur Datenbankab-
frage und fürllectronic Mail eingesetzt werden. Allerdings haben sie

immer noch ein erhebliches Gewicht und sind in der Form eines

Aktenkoffers recht sperrig. In Verbindung mit dem übrigen Gepäck ist
der Transport also aufwendig. tdeal wäre ein Computer in Taschenka-
lendergröße. ao)

Diese wenigen Beispiele sollten lediglich die grundsätzliche Notwen-
digkeit einer nach Aufgaben bzw. Aufgabenschwerpunkten differen-
zierten Auswahl von Informations- und Kommunikationstechniken für
Führungskräfte demonstrieren. sie ließen sich im Hinblick auf Electro-
nic Maii für den Schreibtischarbeiter oder Expertensysteme für den
Fachmanager fortsetzen. al)

4.2. Beispiete für persönlichkeitsbedingte Anforderungen

Daß der Einsatz von Informations- und Kommunikationstechniken
nicht nur nach aufgabenbezogenen Kriterien erfolgen soll, sondern
auch nach den persönlichen Bedürfnissen iedes einzelnen Top-Mana-
gers ist ein wesentliches Anliegen dieses Beitrages. Individuelles
kommunikationsverhalten und Informationsgewohnheiten sind dabei
zu berücksichtigen.aäIch habe versucht, diese Aspekte mit Hilfe der

Vgl. Mürller-Böling, Ramme ,/TopManager/ 99f.

VgI. Dählmann, Henkel /Managernmt/ 19.

V!1. zn einem detaillierteren Versuch Mtiller-B<iling, Ramme /ToyManager /
797ft-
vgl. Reichwald, Stauffert /Btirokommunikationstedmik / 6, Tiemeyer, Hermg /
PC-Nutzungl 32.

39)
40)
41)

42)
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Kommunikationspräferenzen, den psychographischen Merkmalen von
Top-Managern sowie ihrer Tastaturphobie aufzugreifen. Dies kalrn nur
ein erster Anfang im Hinblick auf eine bedürfnisorientierte Auswahl
von Informations- und Kommunikationstechniken sein.

(1 ) Kommunikationspräferenzen

F ace-to-F ace-Kommunikatoren konzenhieren sich ausschließlich auf per-
sönliche Kontakte. Sie sind mit lediglich 12 Prozent aller Top-Manager
relativ selten. Diese TopManager, die in Großunternehmen praktisch
nicht vertreten sind, weil dort auf schriftliche Kommunikation nicht
verzichtet werden kann, brauchen keine Technikunterstützung. Ideen-
findung, Verhandlungen und Entscheidungsfindung sind die Domäne
des persönlichen Kontakts und nur begrenzt auf Videokonferenzen
realisierbar. Face-to-Face-Kommunikatoren brauchen bestenfalls noch
ein Telefon, wobei ein Bildtelefon für sie auch nur unternehmensextern
in Frage käme. Unternehmensintern werden sie mit Sicherheit den
kurzen Weg zum Büro ihres Kommunikationspartners suchen. Bei
älteren TopManagern ist der Hang zum personlichen Gespräch noch
ausgeprägter, jüngere greifen schon mal häufiger zum Telefon. Insofern
sind hier am ehesten noch Untersttitzungschancen füretwa Bildtelefone
gegeben. Durch den starken persönlichen Kontakt entstehen allerdings
auch Probleme in der Erreichbarkeit, der Informationsweiterleitung
der Informationsrückkopplung und der Abkopplung von Informa-
tionsflüssen durch gesprächsbedingte Abwesenheil €) Der Face-to-
Face-Kommunikator wird aber diese Probleme gern zugunsten der
Vorteile in Kauf nehmen:
- Unmittelbarkeit und Direktheit des Dialogs
- Austauschmöglichkeiten für vertrauliche, persönliche, komplexe In-

formationen
- personliche Nähe der Kommunikationspartner. a)

Der Kurz-Kommunilcntorhat dagegen einen erheblich höheren Anteil an
schriftlicher Kommunikation, den er derzeit am liebsten über Kurzbrie-
fe / Aktennotizen sowie Haftnotizen abwickelt. Diese Medien dienen
der Informationsweitergabe und der Anweisungbei vertrauten oder

Vgl. Reichwald Stauffert /Btirokommunikationstechnik/ 8.

Vgl. Reichwald, Stauffert /Btirokommunikationstechnik/ 10f.
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bekannten Personen. 6Die schriftlich dokumentierte Kommunikation
dient der Eindeutigkeit, aber auch der späteren Kontrollmöglichkeit
etwa von Anweisungen. Die geeignete Untersttitzung für diesen Typ ist
daher Electronic Mail für die Übermittlung kurzer Texte in Verbindung
mit einer automatischen Ablage und der Möglichkeit der Rückverfol-
gung ganzer Vorgangsketten. Dies gilt in jedem Fall für die unterneh-
mensinterne Kommunikation. Daniber hinaus kommen nati.irlich für
kurze Informationsweiterleitungen, die nicht dokumentiert werden
müssen, Komforttelefone mit Sprachspeicher in Frage.

Der Schnell-Kammunil<ntor zeichnet sich bereits heute durch eine über-
durchschnittliche Nutzung von neuen Medien aus. Er kommuniziert
am liebstren über Telefon sowie die Postdienste Telex /Teletex/ Tele-
fax. a6' Zu der dringlichen Informa ti onswei tergabe mi t Hilfe der Post-
dienste kann bei einer entsprechenden Integration etwa mit der Textve-
rarbeitung Electronic Mail treten. Einkommende Nachrichten können
dann unmittelbar ohne Medienbruch kommentiert oder unkommen-
tiert weitergeleitet werden. Hinsichtlich des Telefons dürfte dieser Typ
aufnahmebereit sein auch für alle Weiterentwicklungen in Hinsichtauf
Sprachspeicherung und Bewegtbild.

(2) Psychographische Merkmale

Grundlegende psychische Eigenschaften führen zu unterschiedlichem
Denken und damit auch zu unterschiedlichem Informations- und
Kommunikationsverhalten. Mintzberg unterscheidet nach den Funk-
tionen derbeiden Gehirnhälften ganzheitlich-relational und analytisch-
quantitativ denkende Typen. aDDer zahlenorientierte, analytische Men-
schen-Typ findet sich nach seiner Meinung eher in Stäben. Die überwie-
gend heuristisch orientierten Manager benötigen nicht zuletzt deswe-
gen Hilfe durch ihre Stäbe, weil die Informationstechniken bisher von
analytisch-quantitativ orientierten Spezialisten entworfen wurden. s)

Insofern haben die meisten Managerbereits von ihren Denkstrukturen
her Zugangsprobleme zu den Techniken. Am wenigsten Schwierigkei-

arer-Bölinp Ramme / ToyManager /'1,33.
46) Vgl. Mirller-Böling, Ramme /TopManager/ 138.

47) Vgl. Mintzberg /Planning/.
48) Ahnlich Heilmann /Management/ 12f ,diedas Problemallerdingsnurbezogen auf

die Benutzeroberfl ädre sieht.

43)

44)
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ten in dieser Hinsicht dürfte der quantitatioeTyp haben, der durch die
Technik seinen Bedürfnissen entsprechend mit quantitativen Informa-
tionen versorgt werden kann. In Ubereinstimmung mit den Thesen von
Mintzberg ist der Quantitative unter Top-Managern mit lediglich 9
Prozent allerdings sehr selten.
Darüber hinaus ist allerdings zu forderry daß die Informationstechnik
von quantitativem Denken weggeführt wird. Dies fängt bei Simula-
tionsrechnungen an und hört bei der Funktionstaste mitderNummern-
bezeichnung F5 auf. Top-Manager haben es mit vagen Informationen,
mit Problemen zu tun, die sie in der Regel noch nicht einmal verbal
beschreiben, geschweige denn in Formeln ausdrücken können. Dem-
entsprechend müssen verstärkter wissensorientierte, natürlichsprach-
liche Elementein die Informationstechnik eingebautwerden,die auf die
Anforderungen und das Denken von Managern eingehen.
Im Gegensatz zum Quantitativen, der die textliche Kommunikation
zurückdrängt, schreibt der Risikascheue aus Beweissicherungsgründen
gem Briefe. ae)Er müßte also mit dokumentations- und beweissichern-
den textlichen Kommunikationsmedien ausgestattet werden. Dies ist
Electronic Mail in Verbindung mit Textverarbeitung. Ob er allerdings
einer elektronischen Ablage vertraut, erscheint zweifelhaft. Zur Absi-
cherung von Entscheidungen benötigt der Risikoscheue darüber hinaus
mehr Informationen. Für ihn kämen daher Datenbanken und Experten-
wissen aus Expertensysteme in Frage, wenn es sein konservativer
Grundzug zuläßt.

Allein bei diesen beiden Typen, dem Quantitativen und dem Risiko-
scheuen, kann damit bereits ein völlig unterschiedliches Informations-
und Kommunikationsverhalten konstatiert werden, so daß die einzu-
setzende Technik darauf ausgerichtet werden muß.

(3) Überwindung der Tastaturphobie

Angesichts der verbreiteten Tastaturphobie stellt sich die Frage ob die
Führungskräfte selbst Auswertungen am Rechner oder Datenbankab-
fragen vornehmen sollen, oder ob sie sich dabei von Assistenzkräften
unterstützen lassen. Sie formulieren dann ihre Bedürfnisse und lassen
sie von einem Informationsspezialisten oder einem Tastaturerfahrenen
umsetzen. DerDialog mitdem Rechner wird zu einemTrialog. 50) Reich-

4ttT'gf.M-ffi r-kiling,Ramme/ToyManager/12..
50) Vgl. bereits Lippold /Management/ 290f.
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wald diskutiert dies unter dem Stichwort Autarkie- vs. Kooperations-
konzept.s)Generell lassen sich folgende Aspekte für oder gegen einen
selbst durchgeführten Dialog mit dem Rechner anführen:

Argumente für die Dialog-Konzeption
- Unabhängigkeit von Assistenzkr" ftens2)

- ganzheitliche Aufgabenerfüllung
- Vorbildfunktion im Unternehmen
- realistische Einschätzungen über die tatsächlichen Möglichkeiten der
Informations- und Kommunikationstechnik

Argumente für die Trialog-Konzeption
- Hard- und Software erfordern zuviel Zeitfilr den ungeübten Mana-

ger s3)

- umfangreiche Planungsprogramme nichts für den sporadischen Be-
nutzer s)

- Navigation in Datenbanken aufwendig ssr

Die Frage des Dialogs oder Trialogs ist einerseits abhängig von der
bisher geübten organisatorischen Praxis der Delegation. Der TopMana-
ger, der augenblicklich die Planerstellung an die Mitarbeiter delegiert
und den Plan lediglich ratifiziert, für den ist es mit Sicherheit nicht
sinnvoll, nun selbst Simulationsrechnungen durchzuführen oder exter-
ne Datenbanken zur Informationssammlung zu kontaktieren. Zum
anderen sind neue Interaktionsmedien zu fordern, die den persönlichen
Bedürfnissen des Managers bzw. seinem ietzigen Arbeitsstil stärker
entgegenkommen. Das kann langfristig nicht eine i n Teak gehaltene Ab'
deckhaube für die Tastatur sein, die nur eine Öffnung aufweist für die
einzige Taste, die die Führungskraft zu drücken in der Lage ist. Es geht
auch weniger um eine einheitliche Bedieneroberfläche, die immer wie-
der gefordert, dem Gelegenheitsbenutzer langwierige Lernvorgänge
ersparen soll. Vielmehr muß an völlig andere Medien der lnteraktion
gedacht werden, die dem bisherigen Verhalten der Manager stärker
entsprechen. Dazu gehören beispielsweise

Vgl. Reichwald, Stauffert /Bürokommunikationstechnik/ 11f.
Vgl. Tiemeyer, Herzog /PC-Nutang/ 29, Reichwald, Stauffert /Birokommuni-
kationstedrnikl 12.
Vgl. Heilmann /Management/ 13.
o.V. /Manager- Arbeitsplatz / 46.

o.V. /Mana ger - Ä^rbelitsplatz / 47 .

sl)
s2)

s3)
s4)

5s)



- als bereits marktgängiges Verfahren
eine Maus in Verbindung mit Picbogrammery die Befehle selbsterklä-
rend symbolisieren,

- als Zukunftsmusik
spracheingabe und sprachausgabe, die den Manager natürlichsprach-
liih beispielsweise Datenbankrecherchen durchführen lassen,

- als Vision
ein Bildschirm, der flach in den schreibtisch eingelassen ist, Befehle

durch Berühren von Pictogrammen (Touchscreens) erlaubt sowie hand-
schriftliche Eingaben auf der Arbeitsplatte im Bildschirm über Mu-
stererkennungsmechanismen ermöglicht.

Diese Interaktionsmedien schließen sich natürlich nicht aus, sondern sie

ergänzen sich und sind gewiß durch weitere Forderungen zu vervoll-
ständigen.

5. Zusammenfassung

Die Frage nach dem Einsatz von Informations- und Kommunikations-
technikön für Manager ist entsprechend der individuellen Arbeits-
schwerpunkte sowie der Personlichkeit ieweils anders zu beantworten.
Dies eriordert für Hersteller und Systemgestalter eine überaus große
Flexibilität der von ihnen entwickelten und angebotenen Systeme. Es

wäre nichts verf ehl ter als der Aufba u eina Informations- und Kommu-
nikationssystems für Führungskräfte ircgesamt.
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